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Alles dreht sich
um den Segen
Predigtreihe an sieben Sonntagen

LANGEN J Unter dem Motto
„Ich will dich segnen, und du
sollst ein Segen sein“ lädt die
evangelische Kirche in Lan-
gen in den großen Ferien zur
Predigtreihe „Sommerkir-
che“ ein. Diese führt die
Kirchgänger, beginnend am
morgigen 1. Juli, sieben Sonn-
tage lang durch die evangeli-
schen Gotteshäuser in Lan-
gen. Wie in den Vorjahren la-
den die Langener Gemeinden
im Anschluss an die Gottes-
dienste, die jeweils um 10
Uhr beginnen, zum Beisam-
mensein bei Frühstück, Früh-
schoppen oder Fahrradtour
ein.

Dieses Jahr predigen die
Langener Pfarrerinnen und
Pfarrer über das Thema „Se-
gen“ als sichtbare Zuwen-
dung Gottes im realen Leben.
Der Segen spielt auch in vie-
len nichtchristlichen Religio-
nen eine wichtige Rolle und
kann Menschen sowohl in ih-
rer Lebensfülle begegnen als
auch an wichtigen oder kriti-
schen Wendepunkten des Le-

bens von anderen zugespro-
chen werden. Die Bibel er-
zählt mitunter skurrile Ge-
schichten über den Segen,
bei denen es stets darum
geht, Menschen zu befähi-
gen, ihr wahres Leben zu ent-
decken.

Die Terminübersicht:
1. und 29. Juli, Johannes-

kirche, Carl-Ulrich-Straße 4;
8. Juli und 5. August, Pe-

trusgemeinde, Bahnstraße
46;

15. Juli und 12. August:
Stadtkirche, Wilhelm-Leu-
schner-Platz;

22. Juli, Martin-Luther-Kir-
che, Berliner Allee 31.

Neben dem jeweiligen Pre-
digtgottesdienst gibt es in ei-
ner weiteren Kirche einen
Gottesdienst samt Taufmög-
lichkeit. Wer nicht gut zu
Fuß ist, kann unter s 06103
22820 einen Fahrdienst be-
stellen. Weitere Infos zu The-
men und Predigern im aktu-
ellen Gemeindebrief oder im
Internet:

Ü ev-dekanat-dreieich.de

Ferienspaß im
Kanu auf der Lahn

Wochenendtour für Jugendliche ab 14
LANGEN J Drei Sommertage
auf dem Fluss erleben, diese
Möglichkeit bietet die evan-
gelische Kirche in Langen Ju-
gendlichen ab 14 Jahren in
Form einer Kanufreizeit vom
Freitag, 3., bis Sonntag, 5. Au-
gust. Vom Zeltplatz in Solms
aus führen die Paddeltouren
auf die Lahn. Neben der Fluss-
erkundung steht der Spaß
rund ums Zelten auf dem Pro-
gramm.

Die Teilnahme inklusive
Hin- und Rückfahrt, Bootslei-
he, Zeltplatz und Vollverpfle-
gung kostet 60 Euro. Isomat-
te, Schlafsack, regensichere
Kleidung und, falls vorhan-
den, ein Zelt sollte jeder mit-
bringen. Anmeldungen
nimmt das Büro der Martin-
Luther-Gemeinde, Berliner
Allee 31, entgegen. Weitere
Infos bei Pfarrerin Susanne
Alberti, s  06103 573077.

Englischer Rasen
geht anders

Im Garten der Johannesgemeinde regiert Mutter Natur
LANGEN J Der Garten der evan-
gelischen Johannesgemeinde
Langen bietet weder akkurat
geschnittenes Grün noch per
Pflanzschnur angeordnete Blu-
menbeete mit farblich sortier-
ten Blüten. Rund um Kirche, Ge-
meindehaus und Kindergarten
sortiert kein Mensch. Dort re-
giert allein Mutter Natur – und
die zeigt sich gerade jetzt im
Sommer von ihrer besten Seite.

Besucher, die sich die Zeit
nehmen, neben der hoch auf-
ragenden Außenwand des
Kirchenraumes zu verweilen,
erleben unwillkürlich einen
Moment der Idylle. In dem
vor etwa sechs Jahren nach
ökologischen Prinzipien an-
gelegten Garten grünt und
blüht es munter durcheinan-
der. Das Gras auf der Blumen-
wiese ist so lang, das es sich
im Wind biegt; dazwischen
erkennt auch der Laie ein
paar Wildkräuter neben ei-
nem Meer von Rosen in allen
Schattierungen. Das Areal
der Gemeinde an der Uhland-

straße ist ein Blickfang zwi-
schen aufgeräumten Grünflä-
chen vor und hinter den Ein-
familienhäusern.

„Wir wollten keinen Gar-
ten mit großem Aufwand wie
Erdaustausch, ständiger Be-
wässerung oder Düngung für
anspruchsvolle Kulturen“, er-
zählt Naturgärtnerin Petra
Heberer. Sie betreut die Anla-
ge von Beginn an. Ein kunst-
voll angelegtes Außengelän-
de hätte ständige Arbeit nach
sich gezogen, „außerdem en-
det der Kampf gegen die Na-
tur im Garten allzu oft mit
der Giftspritze“.

Englischer Rasen geht defi-
nitiv anders. Das Durcheinan-
der von Margeriten und Wie-
sensalbei, seltenen Gartenro-
sen wie der wunderbar duf-
tenden Portland-Rose oder
der Apotheker-Rose, deren
Blütenblätter heilend wir-
ken, ist also nicht billigend in
Kauf genommen. Es ist ge-
wollt. Viele Gemeindeglieder
haben Pflanzen gespendet.
Heberer und weitere fleißige

Gärtner setzten hohe und
niedrige Hecken, Weiden,
Ginster und Wildrosen. Auch
Haselnuss, Pfaffenhütchen
und Liguster haben ihren
Platz gefunden. „Hier ist et-
was sehr Schönes entstan-
den“, freut sich die Natur-
gärtnerin.

Das Kunterbunte auszuhal-
ten falle so manchem kon-
ventionellen Gärtner nicht
leicht, weiß Heberer. Die Ro-
sen werden nach der Blüte
nicht geschnitten, das macht
bei den meist alten Sorten,
die sowieso nur einmal blü-
hen, keinen Sinn. Gieskan-
nen schleppen oder mit dem
Schlauch hantieren steht
ebenfalls nicht auf dem Pro-
gramm. „In unserem Natur-
garten wachsen nur einhei-
mische Wildstauden, die
kommen mit dem Wetter
hier gut zurecht, darauf ver-
lasse ich mich“, sagt Heberer.
Das Dröhnen des Rasenmä-
hers erspart die Johannesge-
meinde sich und ihren Nach-
barn ebenso. „Vielleicht zwei

Mal im Jahr eine Wiesen-
mahd, das muss reichen.“

Etwa alle zwei Wochen
verbringt Petra Heberer ei-
nen Vormittag mit den Pflan-
zen der Johannesgemeinde.
Mehr Zeit sei nicht nötig.
„Der Garten ist, wie er wer-
den sollte: robust und pflege-

leicht.“ Vor allem jetzt im
Sommer freuen sich nicht
nur menschliche Gäste an
den Farben und Düften. Die
Tierwelt hat das Areal mit sei-
ner ökologischen Vielfalt
längst erobert: Für Wildbie-
nen, Hornissen, Hummeln
und Schmetterlinge ist der

„Wenn es im Totholz-Haufen
knuspert, freue ich mich,
dass es da jemandem
schmeckt“, sagt sie.

Interessierten bietet Petra
Heberer Führungen durch
den Naturgarten der Johan-
nesgemeinde an. Informati-
on: s 06103 23741.

Tisch im Grünen reich ge-
deckt. Singvögel und kleine
Säugetiere fühlen sich im Na-
turgarten wohl; Igel, Kröten
und sogar Ringelnattern fin-
den Unterschlupf. Im Gegen-
satz zu anderen Gärtnern är-
gert sich Heberer nicht über
angeknabberte Pflanzen.

Regelmäßig führt Petra Heberer (links) Interessierte durch den Naturgarten der Johannesgemeinde. Der ist, wie er werden sollte: robust
und pflegeleicht. Insekten haben den üppig gedeckten Tisch schon lange für sich entdeckt. J Foto: p

Weite und Wärme in Noten gepackt
Mein liebstes Kirchenlied: Favorit der Schauspielerin Anke Sevenich ist „Meine engen Grenzen“

LANGEN J In der Rubrik „Mein
liebstes Kirchenlied“ stellen
bekannte Personen ihre per-
sönlichen Favoriten vor. Den
Auftakt macht Anke Seve-
nich. Die viel beschäftigte
Schauspielerin ist in Langen
aufgewachsen und zur Schu-
le gegangen.

Mein liebstes Kirchenlied
ist ein modernes: „Meine en-
gen Grenzen“ von Eugen
Eckert und Winfried Heurich.

Ich war überrascht, als ich
erfuhr, dass Eugen Eckert
auch in Frankfurt lebt. Die
Melodie ist eingängig, dieses
Lied kann jeder mitsingen.
Wenn man laut singt, fühlt
man sich hinterher befreit.
Singen ist eine körperliche
Sache. Überhaupt: Ich finde,
eine große Ansammlung
menschlicher Stimmen, ein

klassischer Chor zum Bei-
spiel, ist eines der mitrei-
ßendsten Erlebnisse, die es
gibt.

An „Meine engen Gren-
zen“ gefällt mir besonders
der Text. Er ruft auf, über den
eigenen Tellerrand zu gu-
cken, das Leben ein bisschen
aus der Distanz zu betrach-
ten, aus Enge Weite werden
zu lassen:

Meine engen Grenzen, meine
kurze Sicht, bringe ich vor dich.

Wandle sie in Weite, Herr, er-
barme dich.

Meine ganze Ohnmacht, was
mich beugt und lähmt, bringe ich
vor dich. Wandle sie in Stärke,
Herr, erbarme dich.

Mein verlornes Zutraun, meine
Ängstlichkeit, bringe ich vor dich.

Wandle sie in Wärme, Herr,
erbarme dich.

Meine tiefe Sehnsucht nach Ge-
borgenheit bringe ich vor dich.

Wandle sie in Heimat, Herr,
erbarme dich.

(Text: Eugen Eckert,
© Lahn-Verlag, Kevelaer)

Es gibt in diesem Lied kei-
ne klassischen Gegensätze.
Das Gegenteil von Ohnmacht
ist hier nicht Macht, sondern
Stärke. Stärke, die aus der
Lähmung befreit. Dann heißt
es: „Mein verlorenes Zutrau-
en, meine Ängstlichkeit,
wandle sie in Wärme“. Also
nicht in Mut, nein, in Wärme.

Die Sehnsucht nach Gebor-
genheit soll in Heimat gefun-
den werden, dem Ort, an dem
man ein Zuhause hat. Wenn
man kein Zuhause, keine Hei-
mat hat, ist man auf der
Flucht. Heimat ist ein Begriff,

der erst mit zunehmendem
Alter Gewicht bekommt. Als
ich jung war, hatte Heimat
noch nicht so viel Bedeutung
für mich. Heimat ist eine
sinnliche Erfahrung: Gerü-
che, wenn es zum Beispiel
nach Flieder und nach Quit-
ten riecht, oder diese Mi-
schung wie hier, aus Stadt
und Garten nach einem Re-
gen.

Ich mag die Alliterationen
in „Meine engen Grenzen“,
wenn sich Textanfänge wie-
derholen. Jede Strophe be-
ginnt gleich und folgt dem
gleichen Schema, in der Stro-
phe selbst wiederholen sich
einzelne Zeilen. Außerdem
finde ich es schön, wenn ein
Kirchenlied mit einem Perso-
nalpronomen anfängt. Hier
geht es um mich: „Meine gan-

ze Ohnmacht, mein verlore-
nes Zutrauen.“ Es zielt auf ei-
nen selbst, nicht auf etwas,
das von außerhalb kommt.
Von meinem Innersten geht
es aus, von mir. Gott kommt
immer erst am Ende der Stro-
phe. Das ist etwas tief
Menschliches, es spielt mit
Nöten und Ängsten und Ge-
fühlen, die jeder kennt.

Wenn dieses Lied in der
Kirche gespielt wird, muss
ich immer aufpassen, dass
mir nicht die Tränen kom-
men. Ich bin da ganz Schau-
spielerin, ich liebe die Insze-
nierung; ich liebe es, wenn
die Orgel los schmettert und
die Gemeinde singt. Glaube
hat für mich mit Ritualen zu
tun, und gemeinschaftliches
Singen gehört unbedingt
dazu.

Schauspielerin Anke Sevenich ist in Langen aufgewachsen und zur
Schule gegangen. Ihr liebstes Kirchenlied ist ein modernes: „Meine
engen Grenzen“ von Eugen Eckert und Winfried Heurich. J Foto: p

Diese Seite der evangelischen Kirchengemeinden in Langen und
Egelsbach erscheint monatlich in unserer Zeitung.
Redaktion: Steffen Held (Ltg.), Kai Fuchs, Gaby Melk
Kontakt: Evangelisches Dekanat Dreieich, Bahnstraße 44, Langen,
s 3007815

IMPRESSUM

Zeit für unsere
göttliche Mitte

Ferienanfang: Endlich – so den-
ken die meisten von uns – endlich
frei, endlich Zeit, endlich aus-
schlafen können. Im Sommer sind
die Abende lang; wenn wir Glück
haben, ist es warm, und wir kön-
nen Zeit draußen verbringen. Die,
die keinen Urlaub haben, merken,
dass es ruhiger ist am Arbeits-
platz, dass es langsamer geht,
weil einfach viele Mitarbeiter
nicht da sind, die Betriebe auch
anderswo Urlaub machen. Ande-
re werden in den Urlaub fahren,
ans Meer oder in die Berge, ir-
gendwohin. Hauptsache, weit
weg vom Alltag, weit weg von den
Ansprüchen, die an uns gestellt
werden.

Doch was machen wir, wenn
wir im „ganz weit weg“, in der
freien Zeit angekommen sind?

Ich weiß von mir, dass das
nicht immer leicht fällt; das
Nichtstun, gerade dann, wenn der
Alltag voller Termine und An-
sprüche ist. Denn was machen wir
auf einmal mit all der freien Zeit?
Verschlafen wir sie, bleibt oft ein
schales Gefühl, so viel kostbare
Zeit nicht richtig genutzt zu ha-
ben. Suchen wir nur die Ablen-
kung und fliehen die Ruhe, mer-
ken wir oft am Ende, dass uns et-
was fehlt, dass die Kraftreserven
nicht aufgefüllt wurden und wir
ohne Erholung wieder in den All-
tag zurückkehren.

Was also tun? In der Bibel ver-
ordnet Gott seinem Volk Sabbat-

zeiten - Zeiten der Ruhe, Zeiten
ohne Arbeit, Zeiten zur Regenerie-
rung, in denen das Leben langsa-
mer läuft und wir auf uns selbst
zurückgeworfen sind. Und das
sind oft Zeiten, die schwer auszu-
halten sind. Anfangs ergreift uns
die große Ruhelosigkeit: Gewohnt
an die Hektik des Alltages, suchen
wir nach dem, was unsere Zeit
ausfüllt, was uns und unserem Le-
ben Sinn gibt, was uns zeigt, dass
wir gebraucht werden und einen
Platz haben in der Gesellschaft, in
unserem Umfeld. Kurz: einen Sinn
im Leben.

Und wo ist dieser Sinn hin,
wenn wir diese Ansprüche nicht

erfüllen? Wenn wir die freie Zeit
zur Verfügung haben, deren Sinn
und Inhalt nicht durch das alltäg-
liche Raster gefüllt ist? Wie sollen
wir diese Zeit zu einer sinnvollen
machen?

Eine Möglichkeit, liebe Leser
und Leserinnen, ist, dass wir der
Einladung Gottes folgen und wie-
der neu danach schauen, wer wir
eigentlich sind, jenseits aller An-
sprüche von außen. Dann haben
wir die Gelegenheit, uns selbst
wieder neu kennenzulernen, zu
dem zu finden, was auch unsere
göttliche Mitte genannt wird; der
Kern in uns, in dem wir Gott fin-
den können, in dem Gott in uns
als seinen Geschöpfen seinen Fun-
ken, sein Licht gelassen hat, als er
uns im Mutterleibe schuf (verglei-
che Psalm 139).

Dann können wir einen Sinn
jenseits aller von außen gegebe-
nen Sinngebung finden, nämlich
einfach den, Gottes Geschöpf zu
sein, als die Person, die ich bin,
mit meinen Ecken und Kanten,
mit Stärken und Schwächen, mit
meiner Trauer, aber auch mit
meiner Freude.

Das zu entdecken lädt der Som-
mer uns ein, mit seiner Wärme
und seinem Licht, mit seinen Far-
ben und Düften und vor allem mit
der Zeit, die er uns schenkt.

Pfarrerin Susanne Alberti
Martin-Luther-Gemeinde

Langen-Oberlinden

J Foto: Strohfeldt


